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Vorwort. 
Die vorliegende Schrift gibt einen Ver(uch in unveränderter Faffung 
wieder, der unter gleichem Titel im Rahmen einer Gedenkfchrift 
"Raoul Richter zum Gedächtnis" erfchienen ift, welche zum 
14. Mai 1914, für einen engeren Kreis von Freunden und Ver­
ehrern des Dahingefchiedenen im Auftrag des Infel-Verlags "als 
Handfchrift" gedruckt worden iet. 
Wenn diefer Verfuch einer zufammenfaifenden Darf teIlung und 
Würdigung der Philofophie Raoul Richters das Licht einer breiteren 
Öffentlichkeit nicht fcheut, fo gefchieht es in der Zuverficht, die 
kleine Schrift vermöge an ihrem befcheidenen Teile beizutragen, 
das Intereife für das Werk eines Denkers zu beleben, der noch 
durch fein literarifches Vermächtnis wie kein Zweiter berufen 
feheint, klärend und wegweifend die Geifter zu befruchten, und 
der felbft da, wo es ihm befchieden war, nur Grundlinien und 
Skizzen als Ergebniife feines kritifchen Denkens zu hinterlaifen, 
durch den ganzen Tenor, den gefamten Geift feiner Schriften 
vielleicht Antriebe auszulöfen vermag, welche durch Einleitung 
einer verwandten Betätigung imftande find, die geiftige Anarchie 
der Gegenwart zu überwinden und uns dem heute herrfchenden 
Chaos des Denkens und WoHens zu entreißen - einer der tiemen 
Wurzeln der allgemeinen Krifis, an welcher die moderne Menfch­
hei t krankt. 
Möge es die(en Blättern vergönnt fein, auf ihrem Wege ins breite 
Publikum einer kleinen Schar EmpÜtnglicher zu begegnen, denen 
es vielleicht an philofophifcher Direktive, nicht aber an philofo­
phifcher Gefinnung gebricht, um in ihnen ein Intereife aufzu­
rufen, für das es keiner Rechtfertigung bedarf, eine Teilnahme 
zu wecken, welche fieh [elbft belohnt. 

Obercaffel bei Bonn a. Rh. im Juli 1914. 
Heinrich Raffe. 



Die Philo[ophie Raoul Richters. 

"Innerhalb einer jeden Perfönlichkeit foll fich das Gleichgewicht her­

ftellen zwifchen Kopf und Herz, zwifchen Verftand und Gemüt, in letzter 

Linie zwifchen philofophifchem und religiöfem Bedürfnis. Beide Triebe 

find voll erwacht nur in den höheren Menfchen und dort lebendiger als 

Hunger und DUl'fr; aber in jedem Menfehen liegen fie auf der Tiefe 

bereit, unter geeigneten Umftänden hervorzubrechen. Wer fie nicht mit 

heiligem Ernfte hütet und pflegt, verfündigt fieh an der tiefften Quelle 

feines eigenen Wefens. Ihr Einklang wird aber nur dann zu einem ewigen 

Frieden führen, wenn wir nieht aus der Befriedigung der religiöfen 

Bedürfniife eine Befriedigung der philofophifchen, aus der Befriedigung 

der philofophifchen eine Befriedigung der religiöfen Bedürfniife zu 

machen fuehen. Daß man dies doch tat, weil man fie letzten Endes für 

identifeh hielt, und fie nun heimlich oder offen gegeneinander wüteten, 

das ift der Krebsfchaden der meiften Religionen und Philofophien 

geworden. " 

Raoul Richter (Einführung in die Philofophie). 

Auf das Lebenswerk Raoul Richters einen zusam­

menfaifenden Rückblick werfen, den Geift und we­

fentlichen Inhalt diefes Werkes mit Worten zu fchil-
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dern verfuchen - heißt das philofophifche Leben der 

Gegenwart an einem feiner lichtvollften Punkte be­

rühren. 

Der Umfang, zu welchem das moderne Wi:ffen mit 

dem Beginn des zwanzigften Jahrhunderts angewach­

fen, ift von fo umfa:ffender Vielfeitigkeit, daß nur eine 

begrenzte Schar Berufene:r über die Kraft verfügen 

durfte, den gewaltigen Stoff als Ganzes in feinen aus­

fehlaggebenden Teilen durch produktives Denken me­

thodifch zu bemeiftern. Aber auch wo diefe Stärke le­

bendig war, ftand fie zumeift unter dem trübenden Ein­

fluß einfeitiger Ziele und Traditionen, jener großzügi­

gen Unabhlingigkeit und Frifche ermangelnd, welche, 

rückfichtslos in erhabenem Stile, niemandem als fich 

felber gehorcht. Als eine [olche "Ausnahme" von Phi­

lo[ophie hebt nch aus dem Geiftesieben der verflof-
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fenen Jahrzehnte das Werk hervor, defIen wir an diefer 

Stelle zu gedenken haben. 

Eine Leiftung begegnet uns mit ihm, welche an Fülle 

und Kühnheit der philofophifchen Anfprüche gewiß 

von anderen überboten wird, an Redlichkeit aber und 

kritifcher Reife der Gedanken - fehen wir recht - fie 

alle überragt. Nicht verblüffende Neuheit der Ergeb­

niffe ift das, was ihr folchen Rang erteilt; weniger noch 

der Umfang des verarbeiteten Materials. Die Wurzeln 

ihrer Bedeutung liegen unfichtbarer, tiefer. 

"Nichts ift fchwerer in der Philofophie" - fagt Lichten­

berg - "als eine Sache ganz von Anfang zu nehmen und 

doch bei Betrachtung derfelben von erworbenen Kennt­

niffen Gebrauch zu machen." Als eigenartige Erfüllung 

die[er ernften Forderung tritt uns die philofophifche 

Gedankenarbeit Raoul Richters entgegen. "Eine Sache 
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ganz von Anfang zu nehmen", d. h. mit hartem Tat­

fachenlinn lich aller" Vorurteile" zu entfchlagen, fchien 

ihm bei der Erörterung jedes Problems die er[te philo­

fophifche Gewiifenspflicht. Reichlich ftrömten ihm da­

neben aus den Schatzkammern [eines Wiffens die "er­

worbenen Kenntniife" zu, um die [elbftändig unter­

nommenen Löfungsverfuche, [oweit es anging, zu un­

terftützen. Das Maß diefer U nter[tützung aber wurde 

durch eine feltene Unbeftechlichkeit des kritifchen 

Urteils beftimmt, welche perfönliche Ehrfurcht und 

fachliche Zuftirnrnung [charf auseinanderhielt. So i[t 

ihm auch das Ererbte zu felbfterrungenem Belitz ge­

worden und wirkt in der neuen Urfprünglichkeit feiner 

DarfteIlung oft wie eigene Konzeption. 

Als Hiftoriker trat Raoul Richter den klaffifchen 

Denkern aller Zeiten gegenüber. Das philofophifche 
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Intereffe beherrfchte faft ausnahmslos auch feine ge­

fchichtlichen Studien. Er trieb Gefchichte der Philo-

fophie nicht um der Gefchichte, fondern um der Philo­

fophie willen. Den Größten galt feine vornehmfte N ei­

gung, und er wußte fie mit ficherem Blicke zu entdek­

ken, auch wo man ihre Größe noch beftritt. Aber es 

war feine tieffte Überzeugung, daß das Genie der Wahr­

heit faft immer zugleich ein Genie des Irrtums gewefen. 

So ergab fich für ihn die hohe Forderung einer bei aller 
,,' 

Pietät unerbittlichen Auseinanderfetzung mit den größ­

ten philofophifchen Genien der Vergangenheit, um ehr­

fürchtig-befonnenen Geiftes das Bleibende vom Ver­

gänglichen zu fcheiden - eine Forderung, mit deren Er-

füllung Raoul Richter die Aufgabe der Synthefe von 

Liebe und Kritik, von Bewunderung und SelbRändig­

keit durch fcharfe Trennung der Gefichtspunkte (an-
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geregt vielleicht durch Kuno Fifcher) in vorbildlicher 

Weife lö[t. Wie Schickfalsfch1äge fallen hier die Ent­

fcheidungen, und oft [cheint es, daß der Name des Au­

tors eine geradezu fymbolifche Bedeutung gewinnt. So 

fchrieb er das Nietzfche-Werk, ein herrliches Zeugnis 

verehrender Befonnenheit, und lehrte uns den Leiftun­

gen diefes Denkers gegenüber weiter und tiefer fehen, 

als es innerhalb des engen Horizontes gelehrter W oh1-

weisheit möglich erfchien. 

Die philofophifche Gedankenwelt Raoul Richters trägt 

in ihrer Gefamtheit das Gepräge eines ungeheuren 

Verantwortungsbewußtfeins. Er war zur Genüge 

im Klaren, wie teuer {ich alles Streben nach fyftemati­

fcher Weltan[chauung bisher bezahlt gemacht hatte. 

Ein Wagnis erften Ranges fchien es für ihn zu bedeu­

ten, heute Philo[ophie zu treiben oder gar zu lehren, 
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aber ein unvermeidbares, weil innerlich notwendiges 

Wagnis, deifen Gefahren nur um fo höhere Anforde­

rungen fteIlten. So konnte nichts Voreiliges und Unbe­

dachtes, aber auch nichts Schwächliches oder Gering­

fügiges bei diefem Geifte Einlaß finden, oder von ihm 

ausgehen. Ein Blick auf den Zwiefpalt der Überzeu­

gungen in der Gegenwart und das Trümmerfeld irr­

tümlicher Lehren der Vergangenheit fchien ihm die 

Nötigung aufzuerlegen, nur zu "lehren", was fich ihm 

bei tieffter kritifcher Befinnung als Ergebnis reifften 

Nachdenkens enthüllte, diefes aber tapfer und unbeirr­

bar zu vertreten. "Philofophie nämlich" - fagt Raoul 

Richter - "fetzt nicht nur U nerfchrockenheit voraus, 

fondern ift auch überall in der Zwangslage, von ihr 

Gebrauch zu machen." 

Ein Geift vorbildlicher Unabhängigkeit verleiht dem 
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Werke diefes Denkers feinen allgemeinften Charakter. 

Daß die Philofophie dort anfange, wo der Refpekt auf­

hört (E. v. Hartmann), war feine #effte Überzeugung. 

Mit ihr mußte er revolutionär fein. Aber er war es 

nicht im IntereiTe anarchifcher Willkür oder kritifcher 

Zerfetzung, fondern in der großartigen Ab:Gcht reiferer 

Neuordnung der Gedanken auf der Ba:Gs inten:Gver aber 

unbefangener Befonnenheit. Alles mußte gelockert 

werden, um, geläutert durch das Feuer unerbittlicher 

Kritik, in irgendwelchem Sinne zu erneuter Befeftigung 

zu gelangen oder gänzlich zu verfchwinden. Daher 

die bohrende intellektuelle Leidenfchaft, die uner­

müdliche Energie des kritifchen Bewußtfeins, das keinen 

Einwand gegen :Gch und Andere auf dem Herzen be­

hält, aber auch keine Zuftimmung verfchmäht. An 

allem Morfchen wird nach:Gchtslos gerüttelt, nur das 
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Unerfchütterliche, Wohlgegründete verbleibt beftehn. 

Eine tiefe Überzeugung von dem verhängnisvollen 

Charakter des Illufionären liegt Alledem zugrunde, 

man fühlt, daß hier für die Ewigkeit gezimmert wird, 

man glaubt angefichts diefer grandiofen Hartherzigkeit 

des Intellektes den Geift der Ewigkeit felber - wenn 

auch mehr ordnend und revidierend als fchäpferifch 

im kühnen Stile - am Werk zu fehn. 

Nietzfche bemerkt einmal, daß den Gelehrten "die 

eigentlichen großen Probleme und Fragezeichen" gar 

nicht in Sicht zu gelangen pflegen, und daß ein vor­

zeitiges Vorausnehmen und Wünfchen bei ihnen das 

Aufkommen wahrhaft zureichender Ergebniffe ver­

hindere. Hätte er das Wirken Raoul Richters erleben 

dürfen, er würde in feinem gründlichften Kenner und 

reiHten Beurteiler die Ausnahme nicht verkannt haben, 
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welche die Regel beftätigt. Denn hier wirkte ein Ge­

lehrter? aber freilich - nicht nur ein Gelehrter 1 

Neben Nietzfche aber hat Schopenhauer Raoul Rich­

ters Geift frühzeitig befruchtet und dazu beigetragen, 

ihn der Enge zu entheben, in welcher der akademifche 

Gelehrte fo leicht verharrt. Gerade die beiden genann­

ten, von der zünftigen Berufsphilofophie in ihrer Bedeu­

tung meift unterfchätzten Denker ftehen von Haufe aus 

zu dem gelehrten Betrieb der Univerlitäten in einem ge­

genfätzlichen Verhältnis. Beide trenn ten lich, wenn 

auch aus verfchiedenen Gründen, nicht ohne Gering­

fchätzung felber vom akademifchen Lehrberuf, was die 

Vertreter diefes Berufes ihnen lange genug nicht ver­

ziehen. Sie lernten nichts oder wenig von ihnen, und 

beide Denker fchufen lich außerhalb der akademifchen 

Mauern eine freie Tradition. In Richters philofophi-



fchem Werke fcheinen fich beide Zweige wieder zu 

verföhnen : Als Erfter und Einziger wohl hat er auf 

Grund kongenialen Begreifens vollen Ernft gemacht 

mit einer fachlich nicht zu beirrenden Prüfung der 

fruchtbaren Gedanken und Probleme, welche durch 

beide Männer, vor Allem aber durch Nietzfche, in 

die geiftige Entwicklung der Menfchheit gefchleudert 

find. 

Aber im heißen Ringen mit hiftorifchen Autoritäten 

erwuchfen zugleich die eigenen Anfchauungen des 

Denkers zu immer fefteren Konturen. "Ich mißtraue 

allen Syftematikern und gehe ihnen aus dem Weg. Der 

Wille zum Syftem ift ein Mangel an Rechtfchaffen­

heit" - hatte Nietzfche in der "Götzendämmerung" 

gefchrieben. Diefer bedeutungsvolle Satz erhält durch 

Raoul Richter eine fchwerwiegende Korrektur: Der 



Wille zum Syftem - fo lernen wir von ihm - kann 

freilich einen Mangel an Rechtfchaffenheit bedeuten, 

aber er braucht es nicht zu tun. Eine befonnene 

Prüfung nämlich ermöglicht die Überwindung jenes 

"Mißtrauens" durch die Entdeckung, daß die Schäden 

und Verfehlungen jenes Willens zwar in der Natur der 

Subjekte begründeten Möglichkeiten, aber nicht in der 

Natur der Sache gelegenen Notwendigkeiten ent­

fpringen. Die Forderung fyftematifchen Denkens aber, 

geläutert von allen, auch den fubtilften privaten Inter­

eifen, er{cheint ihm als eine Angelegenheit der Menfch­

heit: als unabweisbare Aufgabe der auf univerfale Er­

kenntnis als folche gerichteten Vernunft und als tiefes 

Bedürfnis des auf fyftematifche Zufammenhänge an­

gewiefenen moralifchen Willens. Und fo verlangt 

letzten Endes gerade das "intellektuelle Gewiifen" ftatt 
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einer Anerkennung eine Überwindung der bezeichneten 

Skepfis. Damit aber ftehen wir vor den Toren von Raoul 

Richters philofophifchen Anfchauungen felbft. -

Wie diefer Denker fUr alle Erörterungen durch eine 

exakte und umfichtige Klärung der tragenden Begriffe 

den fachlichen Boden zu ebnen und zu befeftigen pflegt, 

fo fucht er zunächft das" Wefen" der Philofophie durch 

haarfcharfe Überlegungen zu ermitteln. Hier wie uber­

all folgt er als allgemeiner Richtfchnur dem Grundfatz 

der Methode, daß der Philofoph vom Bekannten aus­

gehend das Unbekannte zu finden fuchen muffe. Da 

wir aber hier nicht den methodifchen Gang der U nter­

fuchungen Raoul Richters nachzuerzählen, fondern 

nur ihre wichtigften Ergebniffe zufammenzufaffen 

haben, fo genüge eine gedrängte Fixierung deifen, was 

flch ihm ergab. -

17 



Philofophie ist Streben nach Erkenntnis vom Zufam­

menhange alles Seienden. Als folches ift fie Wiifen­

fchaft und wefensverfchieden von der ihr koordinierten 

Geiftesmacht, der Religion, welche als "Willenfchaft" 

die Stellung unferes Fühlens und Wollens zum Zufam­

menhange alles Seienden bedeutet. Gemeinfarn ift bei­

den Reichen das Objekt, grundverfchieden find in bei­

den Fällen die Bewußtfeinsfunktionen, mit welchen der 

Geifr auf diefes Objekt gerichtet ifr, fo verfchieden wie 

Erkenntnis und Bewertung, Intellekt und Wille über­

haupt. Dennoch find beide Geifresgebiete durch eine 

Reihe bedeutfamer Abhängigkeitsbeziehungen ver­

knüpft, deren wichtigfi:e darin befteht, daß die wer­

tende Stellungnahme zum Ganzen der Welt durch die 

Erkenntnis feiner inhaltlichen Befchaffenheit in hohem 

Grade mitbefi:immt wird, die Religion alfo auf der 



Philofophie in diefem Punkte flch erbaut. Die fcharfe 

Abgrenzung von Philofophie und Religion, welche 

mit unerbittlicher Konfequenz aus den gewonnenen 

Grundbegriffen folgt, ift von einer Kühnheit und Trag­

weite, die es verftändlich erfcheinen läßt, daß Raoul , 
Richter die fundamentalen Beftimmungen diefer Gei­

ftesmächte, ihre Zufammenhänge und Unterfchiede, 

ihren faktifchen Beftand und ihre ideale Ordnung im­

mer aufs Neue durchdachte, um die ErgebnifIe als fach­

lich gc::botene, unerläßliche Forderungen dem modernen 

Bewußtfein klärend vor Augen zu ftellen. Die ein­

gewurzelte Vermengung der grundverfchiedenen, in 

Religion und Philofophie flch tatfächlich abfpielenden 

Funktionen fchien ihm die Qgelle heillofefter Ver-

wirrungen, eine mutige Klarftellung auf diefem Punkte 

die dringendfte Aufgabe zu fein. Denn "auf ihre eigent-



li.che Bedeutung gebracht, find Religion und Philofo­

phie keine Feindinnen. Aber den hiftorifchen Geftal­

tun gen der Religion muß die fyftematifche Philofophie 

faft immer feindlich gegenübertreten." Um aber hier 

den Frieden zu ftiften, müiTen alle Wahrheitserkenntnis 

beanfpruchenden Elemente aus der Religion, alle Wert­

erzeugung beanfpruchenden aus der Philofophie ver­

fehwinden, und die reale Einzelperfönlichkeit hat nach 

erfolgter Läuterung das Gleichgewicht zu finden zwi­

fehen Kopf und Herz, zwifchen philofophifchem und 

religiöfem Bedürfnis. 

Als Wilfenfchaft arbeitet die Philofophie nicht mit 

grundfätzlich anderen Mitteln als die Einzeldisziplinen. 

Aber trotzdem erfüllt fie eine ihnen gegenüber völlig 

felbftändige Aufgabe. Denn die Auffindung letzter ftich­

haltiger Ergebniife, wie fie der Philofophie obliegt, ift 
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nicht gleichbedeutend mit mechanifcher Berechnung 

aus der Summe einzelwiifenfchaftlichen Materiales, 

fondern verlangt einen fe1bftändigen Akt, "eine fchöp­

ferifche Entdeckertat" . 

Aber die moderne Philofophie geht - will fie nicht das 

unheilvolle Schic~falvieler ihrer Vorgängerinnen teilen 

- einen mühevollen Weg. Mit dem Problem der Er­

kenn tnis, mit der Frage nach den grundlegenden Prin­

zipien alles Wiifens und Verftehens, fieht Raoul Rich­

ter als Schüler Lockes, Humes, Kants und Schopen­

hauers die erfte philofophifche Hauptaufgabe geftellt. 

Sie bedeutet als notwendige V orftufe befonnener Welt­

anfchauung für ihn eine ganz befondere Herzensfache, 

und vielleicht ifr noch niemals über diefe Probleme 

ohne Schaden ihrer Löf ungen mit einer folchen per­

fönlichen Wärme gedacht und gefchrieben. Aus ftren-
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ger, ungemein gründlicher Beftimmung von Begriff, 

Gegenftand und Grad der Erkenntnis folgen ihre Gren­

zen, und mit diefen erledigt fich die Frage nach der 

Leiftungsfähigkeit des Erkenntnisvermögens eindeutig 

und klar. Die Aufdeckung der letzten ~lemente unfe­

res Wahrheitsbewußtfeins führt zu der Einficht, daß 

unter "Wahrheit" nach Klärung des allgemeinen 

Sprachgebrauchs nichts anderes verftanden werden 

darf als: die objektive Konformität eines Urteils (und 

nur eines folchen) mit Erfahrung und Denken, welche, 

zum Bewußtfein des erkennenden Subjektes gelangt, 

d. h. im Zuftande intellektueller Befonnenheit erfaßt, in 

ihm ein fpezififches Gefühl der Evidenz erregt. Da 

nun" Wahrheit" eine typifche Beziehung von Bewußt­

feinselementen bedeutet, fo exiftieren keine "abfoluten 

Wahrheiten", keine" Wahrheiten an fich", fondern nur 

22 



folche "für mich", d. h. für alle mit unferen logifchen 

Funktionen ausgeftatteten Subjekte überhaupt, für fie 

aber ift jede echte Wahrheit allgemeinverbindlich und 

unabänderlich. Mit diefer Feftftellung der fubjektiven 

Relativität der Wahrheit bei objektiver Allgemein­

gültigkeit hat Raoul Richter die elementaren Grund­

lagen unferer Erkenntnis im Sinne des kritifchen Be­

wußtfeins der Gegenwart, teils vernichtend, teils auf­

bauend, in überzeugender Klarheit fixiert. 

Und an die fundamentalen begrifflichen Aufklä­

rungen und Verftändigungen fehließt fich nun eine 

genaue Beftimmung der Gegenftände und Grade des 

Erkennens, welche unfer gefamtes Wiifen und wiifen­

fchaftliches Mutmaßen umfaßt, d. h. die Beantwortung 

der großen Frage: über welche Gegenftände und in 

welchem Grade wahre und wahrfcheinliche Urteile 

23 



prinzipiell möglich find. Das Ergebnis aber ift eine 

Stufenfolge, bei welcher Grad und Gegenftand der Er­

kenntnis in direktem Verhältnis zu einander ftehen. 

Während ein Wiffen erfter Ordnung (von höchftmög­

lichem Grade der Gewißheit) außerhalb des Rahmens 

fubjektiver Erkenntnis und ihrer Formen nur für die 

Augenblickserlebniffe in ftrengfter Bedeutung zu er­

reichen ift, werden die Gefetze der empirifchen Ob­

jektivität bereits mit einem Wiffen zweiter Ordnung 

(mit hoher Wahrfcheinlichkeit) erkannt, fodaß jede Er­

kenntnis objektiver Realität unter grundfätzlichen Ver­

zichten zu arbeiten hat. Aber die Gradation der Er­

kenntnis berUhrt nicht im Geringften ihre Allverbind­

lichkeit. So ift es von grundlegender Bedeutung, daß 

mit der Objektivität des Erkennens zwar feine apodik­

tifehe Gewißheit, nicht aber feine Allgemeingültigkeit 
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erlifcht. Und Entfprechendes gilt von einer Erkennt­

nis, die fich auf metempirifche, d. h. grundfätzlich un­

erfahrbare Wirklichkeiten erftreckt, alfo von allen Be­

ftrebungen der Metaphyfik. Ein Wiifen dritter Ordnung 

(=ein Glauben zweiter Ordnung; von niedriger Wahr­

fcheinlichkeit) ift der prinzipiell allein mögliche Grad 

der hier erreichbaren Erkenntnis. Ebenfowenig aber 

wie innerhalb des Reiches der Erfahrung mit der ob­

jektiven Wirklichkeitserkenntnis die Verbindlichkeit 

für alle Subjekte verloren ging, erleidet die Metaphyfik 

wegen des abermals herabgeminderten Gewißheits­

grades ihrer Behauptungen an Allgemeingültigkeit Ein­

buße. Privat~lllfichten ift auf diefem fragwürdigften 

der Gebiete ebenfowenig Raum verftattet, wie es im 

Felde kaufaler N aturerforfchung, ja exakter Mathe­

matik der Fall ift. Die faktifche Vielftimmigkeit aber 
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und die vielleicht niemals erreichbare Einftimmigkeit 

der Anfichten im Reiche der Metaphyfik refultieren 

nicht, wie Kant gemeint hatte, aus grundfätzlicher me­

taphyfifcher Untauglichkeit un[res 'Erkenntnisvermö­

gens, fondern aus der ungeheuren Komplikation und 

Weite des Gegenftandes, der eine endgültige Aufftel­

lung unantaftbarer Ergebniffe vielleicht niemals erlaubt. 

Diefe fcharfe Normierung der auf jedem Felde mög­

lichen Grade der Erkenntnis gehört zu den Glanz­

leiftungen der Richterfchen Philofophie und wird als 

Frucht be[onnenften Denkens die Prüfung kommender 

Generationen zu beftehen haben. 

Dazu tritt der an Hume und Kant orientierte, aber über 

beide Denker hinausgehende Nachweis der Berechti­

gung kritifch fundierter metaphyfifcher Hypothefen­

bildung. Eine foIehe beginnt, wie Raoul Richter zeigt, 
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bereits mit allen Läfungsverfuchen des Problems der 

"Realität der Außenwelt", um endlich in der verfuchs­

weife unternommenen Beantwortung der Frage nach 

der Einheit letzter Zufammenhänge zu gipfeln. Denn 

kein Grund ift einzufehn, warum es verboten fein follte, 

dem erHen Schritt ins Reich des Unerfahrbaren, wel­

chen die Geifteswiffenfchaften verlangen, mit Bedacht 

einen zweiten, dritten und weitere folgen zu laffen. 

Aber weder reines Denken, noch reine Erfahrung führt 

bei der Beftimmung tranfzendenter Wirklichkeiten 

zum Ziel, fondern "einzig durch gedankliche Ausdeu­

tung der Erfahrung ift Metaphyfik möglich." Und 

nicht grundfätzlich anders als bei der Erkenntnis empi­

rifcher Wirklichkeiten find für eine befonnene Meta­

phyfik Erfahrung und Denken als einzige Maßftäbe 

anzuerkennen, nach welchen flch der Geltungswert der 
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jeweiligen Löfung richtet. Nur wo verfchiedene Hy­

pothefen der Übereinftimmung mit Erfahrung und 

Denken gleichmäßig genügen, tritt das Prinzip der 

Ökonomie in feine Rechte, und die einfachfte verdient 

den Vorzug. Abzulehnen dagegen ift jede "W unfch­

metaphyfik" offener wie verfteckter Art; abzulehnen 

find alle "fpekulativen Schleichwege" und ebenfo der 

"praktifche Glaube" mit überempirifcher Tendenz, 

denn die Strömungen des emotionalen Lebens haben 

(idealiter) aus fyftematifchen Gründen auf die inhaltliche 

Geftaltung unferer Erkenntniffe nicht den geringften 

Einfluß, und nur da, wo eine H ypothefe fich auf 

die allgemeinen Prinzipien des Erkennens eindeutig 

{tützt, find wir berechtigt, fi.e philofophifeh ernfi: zu 

nehmen. 

Daher ergibt lieh bei Raoul Richter ein Ausgleich zwi-



fehen Dogmatismus und Skeptizismus, welcher Recht 
, 

und Unrecht nach beiden Seiten auf das scharffin-

nigfte verteilt- Refultate, welche in dem großen Werk 

"Der Skeptizismus in der Philofophie und feine Über-

windung" kritifch erarbeitet, in der zufammenfaffenden 

"Einführung in die Philofophie" aber mit meifterhafter 

Klarheit hingeftellt werden: Die Ausbeute des erftge­

nannten Werkes nämlich mündet in eine Überwindung 

des Skeptizismus als eines fyftematifchen Begriffs. 

"Denn fie lehrt, daß der Parteigegenfatz zwifchen 

Skeptikern und Dogmatikern nur erwachfen ift aus 

der einfeitigen Verfteinerung, die beftimmte Züge 

des menfchlichen Wahrheitsbewußtfeins hier erfahren 

haben; daß daher die Lehren diefer Männer nur 

durch einen Einblick in das Getriebe des Erkenntnis-

apparats felber ganz verftanden und gerecht beurteilt 



werden können." Diefer Einblick aber erlaubt, mit 

dem Dogmatismus eine Lehre vom Sein, und zwar 

zunächft eine Wirklichkeitslehre, allgemeingültig zu 

entwerfen, aber ebenfo nötigt er dazu, mit dem Skepti­

zismus auf die apodiktifche Gewißheit diefer Lehre zu 

verzichten. 

Da metaphyfifche Hypothefen nicht, WIe Kant 

angenommen hatte, erkenntniskritisch grundfatzlich 

gleichwertig, belfer gleich-unwertig find, fo verdient 

den Vorzug diejenige, welche die Forderung größtmög­

licher Übereinftimmung mit Erfahrung und Denken 

am vollkommenften und einfachften erfüllt. Dies tut 

nach Raoul Richters Erwägungen der gemäßigte Idea­

lismus, und zwar in der Form der voluntariftifchen 

H ypothefe, welche in den letzten Elementen des Wirk­

lichen geiftähnliche Aktualitäten erblickt, deren fub-



ftanzlofes Wefen flch in den tätigen Vorgängen felber 

erfchöpft. 

Da aber Vieles dagegen fpricht, daß die letzten Ele­

mente ohne Beziehung zu einander verharren, fo fchei­

nen fie flchnach letzten Gefetzen zu einer letzten 

allumfaffenden Einheit zufammenzufchließen, einem 

oberften Weltprinzip, das doch mehr ift als die bloße 

Summe feiner Beftandteile, einem U rwefen von rela­

tiver Selbftändigkeit, "das flch auswirkt im Vernünf­

tigen und Unvernünftigen, im Guten und BÖfen, im 

Schönen und Häßlichen, in der unendlichen Fülle alles 

Seins und alles Werdens." 

Damit ift fchon der letzte Hauptteil diefer Philofophie 

berührt, welcher flch mit der Frage nach den ober­

ften Wertzufammenhängen des Seienden be­

fchäftigt: die Ethik und Religionsphilofophie. 



Auch hier fucht Raoul Richter den heikelften Fra­

gen auf keinem Punkte auszuweichen, fondern die 

fachlichen Verhältniife klaren Blickes zu ermitteln, 

um das Haltlofe dem Unverlierbaren nachfichtslos zu 

opfern. 

Wie die Metaphyfik nach oberften Wirklichkeits­

zufammenhängen fuchte, [0 ift die Ethik und Re­

ligionsphilofophie um oberfte Wertzufammen­

hänge bemüht. Gibt es [olche? Und wo find fie zu 

finden? Der Beantwortung diefer aufregenden Frage 

geht eine Verftändigung über den Begriff des" Wertes" 

als V oiftufe voraus. Gleich dem Begriffe der" W ahr­

heit" fieht Raoul Richter mit Hume und Schopenhauer 

im Begriff des Wertes einen Beziehungsbegriff, wel­

cher, losgeläft von feinem fubjektiven Fundamente, 

jede Bedeutung verliert. Der Wert der Dinge richtet 



fich nach dem Willen der wertenden Subjekte, nicht 

aber der Wille der Subjekte nach dem Wert der Dinge. 

Sehen wir den Denker mit diefen Beftimmungen in 

der Gefolgfchaft H umes, fo greift er mit der Fixierung 

allgemeingültiger ethifcher Gefetzlichkeiten entfchei­

dend über ihn hinaus. Mit Kant kommt er zu dem 

fehwerwiegenden Ergebnis, daß das Sittlich-Allge­

meingültige ausfchließlich auf formalem Gebiet be­

fteht, aber nicht, wie Kant gewollt, die apriorifehe Her­

leitung einer allverbindlichen Moralphilofophie er­

laubt, denn folche fließt (mit einem WilTen zweiter 

Ordnung) allein aus denkender Bearbeitung der Er­

fahrung. Alle bisherigen Verfuche dagegen, allgemein­

gültige fittliche Inhalte zu konftruieren, find unum­

wunden als gefcheitert zu betrachten. Und felbft bei 

Voraus[etzung gleicher Ober,werte wären die Unter-
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werte für die einzelnen Individuen dennoch großen­

teils verfchieden. So gelangt der von Kant mit ge­

nialer Kühnheit angebahnte ethifche Formalismus 

in Raoul Richters rnoralphilofophifchen Grundbe­

ftirnmungen zu einer noch radikaleren Prägung: an 

die Stelle allgemein verbindlicher Wertinhalte tritt eine 

Al1gerneingültigkeit der formalen Rangord­

n ung; an die Stelle fupranaturaler Vorausfetzungen 

des "Gewiifens" das Prinzip der emotionalen Selbft­

befinnung. 

Zwei Hauptaufgaben hat die philofophifche Ethik 

nach Raoul Richter zu erfüllen: die Eiforfchung der 

objektiven Wertzufarnrnenhänge und die Ermitt­

lung der fubjektiven Wertungszufarnmenhänge; 

die Klärung der Gefetzlichkeiten im Reiche bewer­

teter Gegenftände und die derjenigen in der Sphäre 
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bewertender Funktionen. Beide Reihen verlangen 

eine klare Unterfcheidung; beide bedürfen einer gefon­

derten Behandlung. 

Als oberfte Regel für die objektiven Wertzufammen­

hänge findet Raoul Richter: die unumftößliche Rang­

ordnung von Mittel und Zweck: "Wer den Zweck 

will, muß die Mittel wo11en, folange er den Zweck will 

und die Mittel ihm bekannt find. Das ift das oberfte 

unanfechtbare Prinzip, um einen objektiven Wertzu­

fammenhang im Sein aufzubauen." Denn die Be­

ziehung von Mittel und Zweck,von Unter- und Ober­

wert ifi: jener gleichen Allgemeingültigkeit teilhaftig, 

welche durch die objektive Erkenntnis kaufaler N atur­

zufammenhänge verbürgt ift. Nicht allgemeingültig 

dagegen find die Inhalte der oberften Werte felbft, aus 

welchen die Mittel ihrerfeits mit unabweisbarer Ver-
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bindlichkeit, je nach den obwaltenden kaufalen Be­

dingungen folgen. 

Diefe fcharfe Herausarbeitung partieller Verbindlich­

keit neben partieller Unverbindlichkeit auf dem Ge­

biete objektiver Wertzufammenhänge erfährt nun eine 

fchwerwiegende Ergänzung durch die Feftftellung einer 

analogen Gefetzliehkeit in der Sphäre fubjektiver Wer­

tungszufammenhänge. Die Rangordnung erwäehft 

hier aus dem U mftande, daß das wertende Subjekt rea­

liter in eine Vielfältigkeit differierender W ollungen ge­

teilt ift, denen fUr das bewußte geiftige Dafein eine 

Rolle von grundfätzlieh verfchiedener Bedeutung zu­

kommt. Wie im Zuftande intellektueller Befonnen­

heit die wahren (wahrfcheinlichen) Urteile flch vor 

dem Intellekt gegenuber den falfehen (unwahrfehein­

lichen) behaupten mUffen, fo muffen fleh im Zuftande 



emotionaler Befonnenheit in der Sphäre des bewuß­

ten Willenslebens die konftanteren Regungen durch­

fetzen gegen die variableren, die zentraleren gegen die 

mehr peripheren, und der in ihnen wirkfame Wille, 

fich kundgebend durch eine Art Gefühl des "Sollens", 

überdauert die flüchtige Tat. Die emotionale Selbftbe­

finnung gewährt damit die entfcheidenden Bedingun­

gen, das urfprünglichfte, im tiefften Kern der Perfön­

lichkeit angelegte Wollen zu realifieren und im Kampf 

zwifchen Dauerwille und Augenblicksbegierde die be­

harrlichen Regungen gegen die vergänglichen, die 

tiefer uns zugehörigen emotionalen Strömungen gegen 

die mehr oberflächlichen zum Siege zu führen. Aber 

während bei fteigender intellektueller Befonnenheit 

eine wachfende Allgemeingültigkeit der Erkenntniffe 

fich ergab, werden bei zunehmender emotionaler Be-
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fonnenheit (dem ethifchen Gegenftück der intellektu­

ellen) die individuellen Differenzen in fteigendem 

Maße größer - ein Zeichen dafür, daß Wille und In­

tellekt, Werten und Erkennen, gerade in ihren philofo­

phifch - bedeutfamften Verrichtungen abweichenden 

Gefetzlichkeiten unterftehen. "So liegt die Sittlichkeit 

nicht in einer beftimmten inhaltlichen Handlungs­

weife, ... fondern einzig in der formalen Rangordnung 

unferer eigenen Wertungen; der Drang zu diefer Rang­

ordnung ift vermutlich, ihr Prinzip ficher für alle Sub­

jekte verbindlich." Die fyftematifche Weiterbildung 

wichtiger Gedanken Nietzfches ift in diefen Aufftel­

lungen nicht zu verkennen. Die Tendenz zu formaler 

Gefchloffenheit des Willenslebens bleibt, wenn auch 

nur als "hypothetifcher Imperativ", die Grundnorm 

diefer Ethik. 



Aber ihre letzte Krönung findet bei Raoul Richter die 

Moral in der Religion, die Ethik in der Religions­

philofophie. Während im :Gttlichen Verhalten der Wille 

nur auf Teilgebiete des Wirklichen gerichtet ift, beHeht 

die Religion in feiner Berührung mit dem Ganzen des 

Dafeins: "Religion ift die feelifche Verfaffung, in wel­

cher derWirklichkeitszufammenhang als Ganzes vom 

Willen und Gefühl ergriffen und unfer Gemütsleben 

durch diefes ErgrifFenfein beftimmt wird." Denn wie 

der Intellekt :Gch nicht damit begnügt, Ausfchnitte des 

Dafeins zu erforfchen, fondern, getragen von metaphy­

:Gfchem Bedürfnis, die Fragen nach den letzten Welt­

zufammenhängen und ihren Hintergründen ftellt, 

fucht das Gemüt im religiöfen Triebe mit den als wahr­

fcheinlich erkannten oberften Zufammenhängen des 

Seins bewußte Fühlung zu gewinnen. Es wirft feine 
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Ziele in die Unendlichkeit hinaus. Aber der gleiche 

Wirklichkeitsafpekt nötigt nicht zu einer werten­

den Stellungnahme gleichartigen Charakters. Hin­

gebung und Auflehnung, Vertrauen und Entfetzen, 

Tatendrang und Refignation können vor dem gleich e n 

Weltbilde Platz greifen. Die religiöfe Grundreaktion 

auf die allgemeingultigen Dafeinszufammenhänge, 

welche die metaphyfifche Erkenntnis entfchleiert, ift 

inhaltlich von derfelben Variabilität, wie fie bei der Be­

ftimmung der ethifchen überwerte zutage trat. Erft 

nachdem die große Entfcheidung fUr das religiöfe Be­

wußtfein gefallen ift, tritt wieder die gleiche allgemeine 

Gefetzlichkeit in ihre Rechte, welche die objektiven 

Wertzufammenhänge und fubjektiven Wertungszu­

fammenhänge verband. Denn diefe Zufammenhänge 

wachfen mit der religiäfen Stellungnahme ins Meta-



kosmifche und U niverfale. Ihre einzelnen Glieder 

aber werden durch die religiöfe Sanktion in eine höhere 

Potenz erhoben, fo daß unter diefem letzten der Ge­

fichtspunkte kein Vorgang der Außenwelt und keine 

Handlung unfres Willens, ja keine Gefinnung mehr als 

indifferent erfcheint. -

Die hier in fkizzenhafter Kürze wiedergegebenen 

fyftematifchen Grundanfchauungen' Raoul Richters 

find Löfungsverfuche von Problemen, mit welchen die 

Denker aller Zeiten gerungen haben. Aber es find Lö­

fungsverfuche auf der Grundlage des intenfiv gebieten­

den intellektuellen Gewiffens und des extenfiv gebote­

nen Wiffens einer inzwifchen zu mutiger Klärung her­

angereiften Zeit. Gleich den Anfchauungen der Größ­

ten find diefe Gedanken aus unmittelbarfter Fühlung 

mit den Dingen, aus be[onnener Vertiefung in die Pro-



bleme felbft erwachfen. Aber ftatt ihren Ehrgeiz auf 

Eigenart und Kühnheit der Konzeptionen zu richt~n, 

fuchen :Ge ein weniger impofantes, aber um fo tieferes 

Ziel: eine Erarbeitung geficherter philofophifcher 

Überzeugungen, welche durch ihre eigene BefchafFen­

heit allen Angriffen des Zweifels trotzend, dem Sturm 

der Jahrhunderte widerftehn. Denn die faft paradoxe 

Forderung harten Tatfachenfinnes und unbeirrbaren 

Denkermutes, wie fie ein Philofoph zu Ende des 

neunzehnten Jahrhunderts gefrellt hat, wird in dem 

Werk diefes an fruchtbaren Gegenfätzen fo reichen 

Geiftes in vorbildlicher Weife erfüllt. Leidenfchaft­

liehe Anteilnahme und extreme Unbefangenheit, 

heißeHe Glut und eifigfte Kälte wirken hier ohne 

Einbuße ihrer Energieen in geheimnisvollem Bunde 

zufammen. 



Und fo finden gerade die zentralften Anliegen des mo­

dernen Bewußtfeins (aber darum nicht weniger An­

liegen aller philofophifchen Zeitalter überhaupt) eine 

klare und eindeutige Entfcheidung: 

Es gibt ein Erkennen; aber wir müffen es auf feinen 

wahren Sinn zurückführen und uns aller Vorurteile 

über feine Bedeutung, aber auch aller falfchen Be­

ftimmungen feiner Gegenftände, Grenzen und Grade 

entfchlagen. 

Es gibt eine Metaphyfik als wiifenfchaftliche Er­

kenntnis unerfahrbarer Wirklichkeiten; aber fie ift nur 

mit einem Wiffen dritter Ordnung (d. h. als niedere 

Wahrfcheinlichkeitsgewißheit), durch diefes aber all­

gemeingültig zu erlangen. Alle Verfuche dagegen, nach 

anderen Maßftäben als den allgemeinen Kriterien des 

Erkennens metaphyfifche Entfcheidungen zu treffen, 
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find zu verwerfen, denn fie halten einer gewiffenhaften 

Prüfung nicht ftand. 

Es gibt eine Moralwiffenfchaft als fyftematifche 

Difziplin; aber fie vermag keine inhaltlich-allgemein­

gültigen Normen aufzuftellen und muß fich befchrän­

ken auf die Erforfchung der allverbindlichen formalen 

Rangordnung, welche in ihrer fubjektiven wie objek­

tiven Ausprägung für das fittliehe Leben von höchfter 

Bedeutung ift. 

Es gibt eine Religionsphilofophie; aber fie hat den 

Begriff der Religion von allen individuellen und zeit­

lichen Zufälligkeiten zu befreien, und die pofitiven Re­

ligionen an der reinen Religion, nicht aber die reine an 

den pofitiven zu meffen. Die Religion tritt dadurch 

der Philofophie als fe1bftändige Geiftesmacht gegen­

über und wird unter Ausfchluß aller Separat- An-
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fprüche der Erkenntnis zur univerfalen Krönung der 

Moral. 

Zwar erleiden die Begriffe der "Sittlichkeit" und der 

"Religion" im überkommenen Sinne damit eine weit­

gehende Verfchiebung, aber ihrer tiefften Wurzeln 

feheinen fie nicht beraubt. Und vielleicht find die kri­

tifchen Klarftellungen Raoul Richters der fruchtbarfte 

Weg, ihren unverlierbaren Kern erft wieder 'zu ent­

decken. 

So wenig die originale Kraft und Reife der philofophi­

fehen Grundanfchauungen Raoul Richters es erlaubt, 

fie mit irgendwelcher Vermittlungsphilofophie eklekti­

fehen Charakters zu verwechfeln, halten fie doch, als 

Ganzes genommen, zwifchen berüchtigten Extremen 

eine wohlbegründete Mitte:' abgegrenzt gegen alle 

grundfätzliche Metaphyfik-Gegnerfchaft (moderner 
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Pofitivismus, Neukantianismus, Skeptizismus); abge­

grenzt gegen alle unkritifche Spekulation, welche be­

reits heute wieder zum Schaden der Philofophie ihre 

voreiligen Schwingen regt; - nach beiden Richtungen 

hin aber ein gewiifenfchärfendes und inhaltfchweres 

Korrektiv. Denn bei aller fkeptifchen Unerbittlichkeit, 

welche das Ringen diefes Denkers um die Läfungen 

der großen Probleme beherrfcht, Ihünden feine Gedan­

ken faft durchweg in pofitiven Ergebniifen von gewal­

tigen Dimenfionen. Die Härten und Entfagungen aber, 

welche das Ganze diefer Ergebniife dem Geifte aufer­

legt, bilden fozufagen nur den dunklen Hintergrund, 

auf welchem unter der Sonne des guten Gewiifens die 

lichten Konturen der errungenen Gedanken um fo ein­

drucksvoller erglänzen. 

Fragen wir, auf welchen Gebieten diefe Philofophie, 



Alles in Allem genommen, die Schwerpunkte ihrer Be­

deutung erreicht, fo wird auf drei Momente als ihre 

Haupt- und Glanzleiftungen hinzuweifen fein: die kri­

tifch vertiefte Begründung allgemeingültiger Erkennt­

niffe von verfchiedener Stufenfolge; die fyftematifche 

Entwicklung zwiefacher formal-ethifcher Gefetz­

lichkeiten; endlich: die aus der begrifflichen Klärung 

und Sonderung der geiftigen Funktionen mit innerer 

Notwendigkeit refultierende emotionale Verfelbftändi­

gung der Religion. 

Denn mit der durch Raoul Richter vollzogenen fyfte­

matifchen Überwindung des philofophifchen Skeptizis­

mus fcheint die Befugnis zu allverbindlicher Welt­

anfchauung empirifcher wie metempirifcher Rich­

tung grundfätzlich gefichert. 

Vermöge feiner an Hume und Nietzfche, aber auch an 
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Kant und Schopenhauer felbftändig herangereiften 

ethifchen Grundaufftellungen ifi es dem modernen Be­

wußtfein des zwanzigften Jahrhunderts wieder ver­

gönnt, innerhalb kritifch gebotener Grenzen mit klarer 

Überzeugung und philofophifch reinem Gewiifen von 

"Moral" zu reden. 

Durch die religionsphilofophifche Perfpektive diefer 

Philofophie aber feheint der modernen Seele wieder 

ein gangbarer Weg eröffnet, Religion zu behaupten 

und zu betätigen, "ohne fie mit einem unheilbaren Riß 

von Intellekt und Wille zu erkaufen": "La religion 

capable de surmonter l'anarchie moderne", wie Comte 

fagt. 

So ift Raoul Richters philofophifches Gefamtwerk -

mag es auch nur in der Form fcharfgezeichneter 

Grundlinien uns von feinem Autor hinterlaifen fein -



eine Philofophie der "Aufklärung" in vornehmfter Be­

deutung. Klarheit fordernd und gewährend auf jedem 

Punkt, den fie berührt, herzhaften Mutes alte Wahn­

gebilde ftürzend, aber mit tiefer Befonnenheit und un­

beftechlichem Ernfte die Fülle alter und neuer Mög­

lichkeiten wägend und ihre Fundamente unterfuchend; 

je höher aber und heiliger die philofophifche Atmo 

fphäre, je tiefer und dunkler die Probleme werden, mit 

um fo größerer intellektueller Ehrfurcht die Entfchei­

dun gen wagend. 

Einer fo1chen Philofophie aber fcheint innerhalb der 

gegenwärtigen Kulturentwicklung eine befondere Auf­

gabe zu harren. Die Zerfahrenheit und Anarchie, die 

Verwilderung und Steuerlofigkeit des geiftigen Lebens 

find im Zeitalter des modernen Subjektivismus zu fo 

unheilvoller Blüte gediehen, daß das Leben diefes Zeit-
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alters nach vielen Seiten hin den Stempel des Verfalls 

und der Aufläfung zu tragenfcheint. Der Mut zu feften 

Überzeugungen ift dem Aniturm des Zweifels nicht ge­

wachfen; die bewußte Hingabe an oberfte Werte erliegt 

dem Mißtrauen gegen deren verbindliche Kraft. Das 

kritifche Gewilfen der modernen Menfchheit aber ver­

mag bisher das Stadium der "Aufläfungen" nur zaghaft 

mit vereinzelten, nicht immer glücklichen Schritten 

zu verlaffen. 

Einer Vergegenwärtigung aller diefer Momente bedarf 

es, um für die Würdigung der Philofophie Raoul Rich­

ters den letzten entfcheidenden Gefichtspunkt zu fin­

den. Von modernften V orausfetzungen aus werden hier 

die Probleme geiteIlt; durch ihre Läfungen aber -

einen aus tiefer Befonnenheit erwachfenen Schatz ein­

deutiger Gedanken - wird die Modernität in ihren 
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fruchtbaren Elementen feftgehalten, in ihrer inneren 

Zerriffenheit und Ohnmacht aber - überwunden. 

Damit kommt für das Ringen der gegenwärti­

gen Menfchheit um die Rückgewinnu~g einer 

feften Struktur des geiftigen Lebens diefer Phi­

lofophie eine hervorragende Bedeutung zu. Und 

als unerfetzlichen Wegweifer darf fie begrüßen, wer 

nach dem Zufammenbruch überlieferter Gedanken­

welten und überkommener Willensziele als "Menfch 

der höheren Sehnfucht" auf neu gegründetem Boden 

eine klare Geftaltung feines Denkens und W ollens fucht. 

Denn ein gefertigter Schatz eigener geiftiger Lebens­

formen pflegt erft dann gewonnen zu fein, wenn wir 

aus der Sphäre unfreien Wahn glaubens und den Regio­

nen anarchifchen Zweifels uns erhoben haben zu einem 

felbftgebilligten Befitze unerfchütterter Gedanken. Daß 



diefes Streben aber nicht allein das kalte Intereffe des 

Intellektes, fondern zugleich das zartefte Wohl und 

Wehe unfres perfönlichen Lebens berUhrt, dar an hat 

Raoul Richter oft und mit unvergleichlichen Worten 

erinnert, am fchänften vielleicht in den Schlußfätzen 

des "Skeptizismus", in welchen die ganze philofophi­

fehe Wärme, die ganze weitblickende Klarheit diefes 

Denkers lebt. 

Und fe1bft dann wUrde die Bedeutung diefer Philofophie 

uner[chUttert fein, wenn die Entwicklung unferer Er­

kenntnis zu einer partiellen Verwerfung ihrer Refultate 

nötigen follte. Denn das Ringen um Klarheit und Ver­

tiefung der Gedanken, welches die Werke Raoul 

Richters beherrfcht, ift getragen von einer folchen 

Wucht des philofophifehen Eros, die hier geubte Zucht 

und Befonnenheit des Geiftes ift - rein in ihrer formalen 



Befchaffenheit -,- von fo vorbildlicher Eigenart und er­

zieherifcher Kraft, daß wir uns an Schopenhauers 

Worte erinnert fühlen, welche diefer mit Beziehung 

auf Plato geprägt hat: "Er ift die wahre Schule des 

Philofophen, an ihm entwickeln fich philofophifche 

Kräfte, wo fie vorhanden find, am allerbeften .... Seine 

Schriften find die wahre Denkfchule, jede philofo­

phifche Saite des Gemüts wird angeregt und doch nicht 

durch aufgedrungene Dogmen wieder in Ruheftand 

verfetzt, fondern ihr Tätigkeit und Freiheit gegeben 

und gelaifen." -

Diefes lebendige Philofophieren fpiegelt auch das 

fprachliche Gewand, in welches Raoul Richter feine 

Gedanken gegoifen. Wie er energifch-regfamen Tem­

peramentes dachte und fprach, fo liebte er es, feinen ge­

druckten Werken die lebhafte Form des Vortrags zu 
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erteilen. Selbft die gründlichfren Auseinanderfetzungen 

entbehren faft niemals eines literarifchen Reizes. Die 

Schärfe und Energie der Gedanken bettet flch oft in 

eine packende und ftiliftifch vollendete Form. Auch 

das Neue und Schwererrungeneerfcheint in feiner pla­

ftifchen Formulierung wie notwendig und felbftver­

ftändlich. Von umfaifender Sprach gewalt zeugt jede 

Seite, aber zugleich von maßvollfter Befchränkung und 

fparfamftem Gebrauch. So kommt es, daß der Gedanke 

faft überall (nach einem Gleichniife Schopenhauers) 

wie im naifen Gewande, nicht wie im Sack erfcheint. 

Denn das Intereife der Klarheit beherrfcht die gefamte 

Diktion und verleiht der Mitteilung eine logifche Pla­

ftizität, wie fie nur einem künftlerifch geftimmten 

Geifte glückt, dem es gelungen ift, die fprachlichen 

Ausdrucksmittel in den Dienft unbeirrbarer Gedanken 
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zu fteUen. Nirgends daher wirken die Erörterungen 

diefes Denkers fchwerfällig, nirgends mager und matt. 

Selbft die abftrakteften Formeln fcheinen wie mit Leben 

und Wirklichkeit gefpeift. Es ift, als verleihe der Ein­

blick in ihre Wahrheit dem Dafein einen neuen Reiz, 

eine neue Tiefe; es ift, als gewähre die entfagungsvolle 

Arbeit und Mitarbeit eine plötzliche, unerwartete Ver­

gütung. Ein hartes, aber planvolles Ringen, fpannend 

und feierlich, entbrennt um die Löfungen der großen 

Probleme; jede Entfcheidung tritt ein wie ein Sieg, wie 

ein Friede nach unerbittlichem Kampf. Und die ele­

mentare Lebendigkeit diefer Gedanken fcheint flch, 

wie von felbft, einen Stil zu bilden, deifen akzentuierte 

Eindringlichkeit die laue Durchfchnittstemperatur üb~ 

licher philofophifcher Auseinanderfetzungen weit hin­

ter fich zurückläßt. 
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Die Gedanken Raoul Richters aber, welche von diefer 

fprachlichen Gewandung umfchloifen werden, greifen, 

wie alle tiefen Wahrheiten, ein in die perfönlichfte 

Sphäre unfres Geiftes und Gemütes, aufrichtend und 

ftürzend, erobernd und vernichtend. Der Mut zum 

Äußerften, der hier gebietet, und der extreme Wille 

zur Klarheit geftatten keine Ausflüchte und Illufionen. 

An die intellektuell Rechtfchaffenen im Sinne Nietz­

fehes find daher die Worte und Gedanken diefes Man­

nes im Befonderen gerichtet, an "die Menfchen der hö­

heren Sehnfucht, ... die durch die Arbeit ihres intel­

lektuel1en Gewiifens der alten Ideale beraubt, nach 

neuen Idealen dürften." -

Die Gefchichte der philofophifchen Ideen lehrt, daß 

die Philo[ophie nicht verurteilt ift, in weltfremder Un­

fruchtbarkeit zu verharren. Sie ift, wenn auch meift 



ohne Abfieht, fehr mittelbar und unvermerkt von be­

deutfamem umgeftaltendem Einfluß auf den Gefamt­

prozeß des Lebens geworden, oft bis tief in ungelehrte 

Volkskreife hinein. Zu einer fo unfcheinbaren, aber 

fublimen Miffion fcheint auch das Werk des von uns 

gefchiedenen Denkers irgendwie berufen. Wir haben 

fo vielfachen Grund, aller Modernität zu mißtrauen; 

in diefer Perfönliehkeit und ihren Taten fcheint fie 

uns einmal vertrauenswürdig und hoffnungsvoll. Der 

Grund zu Kommendem, Größerem ift gelegt. Uns 

allen aber ifr mit dem reichen Erbe diefes Geiftes eine 

tiefe Verantwortung hinterlaffen. 
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